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Vorwort

Sehr geehrte Leserinnen und Leser,

Sommer ade! Auch ich gehöre zu denjenigen, die nach vielen hei-
ßen Sommertagen, und davon hatten wir in diesem Jahr ausge-
sprochen viele, mit Freuden den Herbst erwarten.

Früchte in den Farben gelb, orange und rot sind bald im Wald, auf 
den Feldern und in den Gärten zu bestaunen. Dann beginnt die 
Zeit der Ernte. Wer genießt nicht gerne das reife Obst aus dem 
Garten oder holt sich von reich bestückten Marktständen Äpfel, 
Birnen, Pilze oder Nüsse. 

Goethe beschreibt treffend die Bedeutung dieser Jahreszeit:
 

Auch das ist Kunst, ist Gottes Gabe, 
aus ein paar sommerhellen Tagen, 

sich so viel Licht ins Herz zu tragen, 
dass wenn der Sommer längst verweht, 

das Leuchten immer noch besteht.“

Freuen wir uns, sehr geehrte Leserinnen und Leser, auf eine farbi-
ge, erlebnisreiche Herbstzeit. 

Herzlichst Ihre
Anne Matenaar
Residenz-Direktorin



3

Inhalt

Einblick
Gehen wir ein bisschen  
an die Luft! � 4

Nun pendelt’s auch  
in Münster � 6

Nachgefragt …� 8

Was kommt? � 10

Rückblick
Sommertage am Niederrhein�18

Vom Spitzentuch  
zum Tempotuch� 20

Ein Stückchen  
Lebensgeschichte� 22

Ein geschenkter Tag� 26

Buchtipp� 28

In bleibender Erinnerung� 29

Sprichwörter � 29

Atlantis – die Erfolgsshow� 29

Ausblick
Die Mausefalle� 12

Tücken des Lebens� 13

Unter dem Dach  
der Welt � 15

Was blüht denn da? � 16

166 18Was blüht 
denn da?

Sommertage am 
Niederrhein

Nun pendelt’s 
auch in Münster



4 RUNDSCHAU 3/2018  >   Einblick

A n so einem schönen Junitag muss man 
ins Freie, auch wenn das Gehen müh-
sam ist. Zum Glück gibt es in der Re-

sidenz einen wunderbaren Platz, nämlich den 
Kugelbrunnen direkt in unserem Innenhof. 
 
Ein großer Steinbrocken trägt an seiner Ober-
seite so etwas wie eine Wasserpfütze, in der 

sich langsam eine große, polierte Granitku-
gel dreht. Das Wasser mündet in einen kleinen 
Wasserfall, der am Steinbrocken hinunterfällt 
und am Boden im Steingeröll verschwindet. 
Das Geräusch des fallenden Wassers zusam-
men mit der verdunstenden Feuchtigkeit ver-
mitteln ein Gefühl von Kühle, das Menschen 
und Tiere an heißen Tagen dankbar genießen. 
 

Gehen wir 
ein bisschen 
an die Luft!

Stellen Sie sich einen sonnigen Tag vor mit linden Lüften, hellblauem Him-
mel, einigen weißen Wölkchen und vielen Mauerseglern, die hoch über uns 
auf Mückenjagd sind.
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Jeweils zwei Parkbänke sind auf beiden Seiten 
des Brunnens angeordnet. Dahinter sind mit 
großem gärtnerischem Können Japan-Kirschen 
und Kornel-Kirschen angepflanzt worden, so 
dass man, unter einem zur Zeit grünen Blattwerk 
sitzend, sich freuen kann am Spiel des Lichts in 
den Blättern. Wenn sich dann noch die Sonne 
in der Kugel spiegelt, ist das Bild vollkommen. 
 
Aber es gibt für uns noch viel mehr anzusehen. 
Da ist zum Beispiel „das Paulchen“. So nennen 
wir das große Pfauenauge, das regelmäßig am 
Wasser erscheint. Wenn der Schmetterling seine 
beiden Flügel zusammenklappt, sieht er aus wie 
ein verdorrtes Blatt. Und wenn er sie in der Son-
ne ausbreitet, ist es jedes Mal ein kleines Wun-
der, so schön ist er. Noch vor wenigen Jahren 
waren Schmetterlinge eine selbstverständliche 
Zugabe des Sommers, jetzt ist man glücklich, 
wenigstens einen zu sehen.

Und so freuen wir uns am Paulchen und an den 
anderen Insekten, die zum Wasser kommen. 
 
Wenn die Insekten klein genug sind, freut sich 
auch das Rotkehlchen, denn es ist zurzeit un-
glaublich beschäftigt mit Futtersuchen. Auf sei-
nem spitzen kleinen Schnabel trägt es meist ein 
kleines Päckchen mit sich herum, alles Essen für 
die Kinder. Sie sitzen irgendwo im Nest in der 
Hecke und haben dauernd Hunger. Die Eltern 
arbeiten hart, und nebenbei müssen auch sie bei 
Kräften bleiben. Die kleinen Vögel haben es in 
diesen Tagen wirklich nicht leicht, trotzdem fin-
den sie noch Zeit zum Gesang, denn ihr Revier 
muss markiert werden. So kann es passieren, 
dass direkt über unseren Köpfen das Rotkehl-
chen singt. Noch eine Etage höher finden wir die 
Amsel, auch sie grenzt ihr Gebiet akustisch ab, 
meist wählt sie einen Dachfirst oder die Spitze 
eines Giebels. Und auch sie kommt gern zum 
Brunnen, trinkt ein Schlückchen und pickt mit 
Genuss z. B. an den Resten eines Apfels. Der Vo-
gelfreund findet noch viele Arten wie Finken, 
Meisen oder auch Zaunkönige, am Wasser wird 
es eben nie langweilig. 

 
Dafür sorgen vor allem aber die kleinen Kinder, 
die oft zusammen mit ihren Eltern am Wasser-
spiel vorbei kommen. Es geht nicht anders, we-
nigstens in den Wasserfall möchten sie fassen, 
oder, noch viel schöner, an der Kugel drehen. 
Dabei werden die begleitenden Väter plötzlich 
wieder zum Kind, das es nicht fassen kann, wie 
leicht sich die schwere Steinkugel in eine ande-
re Richtung drehen lässt. So genießen Vater und 
Kind das Spiel mit einer eigentlich tonnenschwe-
ren Masse. Dabei zuzusehen ist für uns herzer-
wärmend. Und wenn die Besucher verschwun-
den sind, braucht die Kugel noch viel Zeit, bis sie 
sich allmählich zurückfindet in ihre ursprüngli-
che Drehrichtung.

Manche Kinder suchen das Abenteuer, ohne 
Papa wohlbemerkt! Vor einigen Tagen konnte 
ich so ein kleines emanzipiertes Männlein beob-
achten, ich habe es auf etwa vier Jahre geschätzt. 
Während sein Vater auf der gegenüberliegenden 
Café-Terrasse saß, büxte der Kleine aus: zum 
Kugelbrunnen. Hier spazierte er erst einmal mit 
prüfenden Blicken rund um den Brunnen her-
um, dann begann er, den Steinsockel hinaufzu-
klettern, einfach so. Er schaffte es tatsächlich 
ohne zu stürzen. Der Kleine stand jetzt oben 
neben der Kugel und begann, ein wenig daran 
zu drehen. Inzwischen kam auch der Papa zum 
Brunnen, doch er ließ seinen Sohn ganz ruhig 
allein da oben spielen und sah ihm nur dabei zu. 
Als der Junge sich ausgespielt hatte, pflückte der 
Vater ihn wieder ab. Alles war ganz normal ver-
laufen und war für das Kind ein großes Erfolgs-
erlebnis – aber es hätte auch anders ausgehen 
können.

Und so lernen wir aufs Neue, dass jede Generati-
on ihre Erfahrungen selber machen muss. 
>> Dr. Ursula Feldmann
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Man hätte es nicht lapidarer auf den Punkt bringen können, als die betagte 
Besucherin vor dem Eingang der Barockkirche an der Salzstraße es tat:

W ir hielten sichtbar den Atem an beim 
Betreten des Raumes, der vor kur-
zem noch Gotteshaus gewesen war.

Denn, was sich uns dort bietet – kostenfrei und 
für jedermann, so die ausdrückliche Bedingung 
zur Schenkung (!) seitens des Künstlers –, ist 
eben mehr als eines der inzwischen zahlreichen 
Pendel, die seit mehr als 150 Jahren über die 
Welt verstreut aufgehängt worden sind.

Dieses „Mehr“ ist die Raum-Installation von 
Gerhard Richter: „Zwei graue Doppelspiegel für 
ein Pendel“; und sie 
verändert die zu-
mindest Münstera-
nern so vertraute 
Raum-Atmosphäre 
von Grund auf. Der 
Ort hat dort, wo bis-
lang der Altartisch 
stand, und wo zu-
vor eher die schlan-
ke Raumperspektive 
betont wurde, nun 
durch eine dunkel-
graue runde Boden-
platte von immerhin 
5,60 m Durchmes-
ser ein sichtbar be-
wegtes „Herzstück“ 
bekommen. Über 
diesem schlägt bzw. 
schwingt mit einer 
Schwingungsebene 
von vier Metern eine 
48 kg schwere Mes-
singkugel an einem 
knapp 29 Meter lan-

gem Seil aus dem Kuppeldach heraus. Bei länge-
rem Hinschauen spürt man geradezu körperlich 
das Spiel von „Ruhe in der Kraft“. Es überträgt 
sich fast unmerklich auf die eigene Atem- und 
Pulsfrequenz: Der Raum hat einen Rhythmus 
gewonnen. Das empfanden auch wir, die gleich 
am Tag nach der Eröffnung die „Dominikaner-
kirche“ besuchten.
 
Man blickte in die ‚Runde und sah die Schwin-
gung und ihre Wirkung auf den Betrachter gespie-
gelt – in vier 6 Meter hohen, wiederum grauen 
Glastafeln. Sie sind dort angebracht, wo eigent-

lich bei den meisten 
Kirchen das tradi-
tionelle Querschiff 
des Kirchenraumes 
verläuft. Die Weite 
dieses Kirchentrakts 
erfuhr und erfährt 
jeder Besucher somit 
als Spiegelung und 
Widerspiegelung – 
jedoch abgetönt in 
sanftem Grau, wie 
in einem Schatten-
reich. Soweit also 
zunächst der Rich-
tersche Beitrag. 
Doch was hat es mit 
Foucault auf sich?

Auch Jean Bernard 
Léon Foucault (1819 
– 1868) hatte das 
Pendel nicht „erfun-
den“; doch er, ein 
wacher und offen-

sichtlich hochintel-

„Nun pendelt’s auch in Münster“

Das Foucaultsche Pendel, Gerhard Richter und  
Münsters Dominikanerkirche
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ligenter Geist, der 
nicht einmal seinen 
Besuch auf einem 
Pariser Elite-Institut 
mit Erfolg abschlie-
ßen konnte, entdeck-
te im sich verändern-
den „scheinbaren“ 
regelmäßigen Rund-
lauf seines Pendels 
oberhalb der ska-
lierten Maß-Scheibe 
auf dem Boden eine 
ganz offensichtliche 
optische Täuschung, 
oder eben die Erd-
Rotation. Er konnte 
dabei auf eine bereits 
von Galileo Galilei’s 
engstem Weggefähr-
ten und Mitarbeiter 
Vincenzo Viviani 
gemachte Beobach-
tung zurückgreifen, 
der diese Ausschlä-
ge für unerwünschte 
Störungen in der Versuchsdurchführung hielt. 
Foucault nun entdeckte hier gleichsam das „Ei des 
Columbus“: Es handelte sich eben nicht um ei-
nen Fehler, sondern um den für jedermann, auch 
für Laien, greifbaren Beweis, dass sich, wenn das 
Pendel ruhig seinen Gang schwingt und auch die 
Scheibe auf der Erde sich nicht dreht, sich also 
die ganze Erde gedreht haben muss!

Die Erd-Rotation wurde sinnfällig erfahrbar und 
stimmte obendrein mit dem Zweiten Keplerschen 
Gesetz überein. Damit waren schließlich auch die 
Physiker des 19. Jahrhunderts zufriedengestellt 
und forschten weiter am Stoff, etwa, wie sich 
dies wann, wo, und unter welchen Bedingungen 
auswirkt, am Äquator, an den Polen etc.
 
Doch zurück zu Münster: die Drehung erfolgt 
hier mit 12 Grad pro Stunde und gegen den Uhr-
zeigersinn. Das bedeutet, alle 30 Stunden ist die 

Pendel-Bahn wieder 
am Ausgangspunkt.
 
Eine Stunde Aushar-
ren ist schon etwas 
für Enthusiasten. 
Doch bietet sie Zeit, 
die Gedanken zur 
Ruhe kommen und 
die Augen schwei-
fen zu lassen: zur 
Farbe „Grau“ etwa. 
Für Richter bedeu-
tet sie nach eigener 
Aussage das „Nichts“ 
– „Schwarz“ und 
„Weiß“ zu gleichen 
Anteilen – ein matter 
Schleier, wie so oft 
auch in seinen Ge-
mälden.

Eine Erklärung für 
dieses „Nichts in 
Grau“ hält Richters 
Biograph Jürgen 

Schreiber bereit: Richter hat die Bombardierung 
Dresdens erlebt und musste als junger Mensch 
täglich durch die ungeheuren Ascheschichten 
und, ganz wörtlich, das Grau-en stapfen …

Solche Eindrücke prägen für immer, auch im Un-
terbewusstsein; und vielleicht gefällt ihm auch 
deshalb der Kirchenraum: „Als ich dieses schöne 
Bauwerk sah, war ich sofort begeistert und über-
zeugt, dass das der richtige Ort für das Pendel ist.“
>> Monika Pfützenreuter

Einer der zwei grauen Doppelspiegel für ein Pendel
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Wie lange sind Sie schon in der 
Tibus Residenz tätig?
Ich bin seit dem 1. Januar 1993 mit der Tibus 
Residenz verbunden, bin sozusagen von Beginn 
an dabei. Sehr gut kann ich mich noch an den 
Einzug der ersten Bewohnerinnen und Bewoh-
ner erinnern. Die ersten ein, zwei Jahre hier im 
Haus waren einfach eine unvergessliche Zeit; al-
les war neu und es lag so ein Schwirren in der 
Luft. Das war schon toll!
 
Was hat Sie bewogen hier anzufangen?
Als studierte Diplom-Pädagogin mit dem 
Schwerpunkt Erwachsenenbildung entsprach 
ich zunächst einmal dem Anforderungsprofil. 
Ich war nach meinem Studium in Münster einige 
Zeit in Boston, USA bei einer Aids-Organisation 
tätig und danach drei Jahre in einem Senioren-
zentrum im Ruhrgebiet. Dort habe ich Erfahrun-
gen im Sozialen Dienst sammeln können.

Bei der Arbeitsplatzbeschreibung hat mich die 
Herausforderung angesprochen, eine neue Ab-
teilung  – nämlich die damalige Sozial-kulturelle 
Abteilung  – aufzubauen, quasi bei Null anzufan-
gen. Daneben hat mich der kulturelle Anspruch 
fasziniert. Der wurde schon im Vorstellungsge-
spräch angesprochen. Es galt ein vielfältiges, an-
spruchsvolles Programm auf die Beine zu stellen 
und eine Hauszeitung ins Leben zu rufen, die be-
reits am 1. Mai 1993 erscheinen sollte. So kam 
es, dass wir schon nach wenigen Wochen eine 
erste Redaktionssitzung mit einigen, wenigen 
Teilnehmern hatten. Und das war der Beginn 
einer „Erfolgsgeschichte“ – so sehe ich das zu-
mindest. Die Rundschau ist seitdem 137 Mal er-
schienen. Nicht eine Ausgabe ist ausgefallen und 

immer hatten wir genügend Artikel parat. Unse-
re Rundschau hat im Laufe der Jahre ein moder-
neres Aussehen bekommen, seit 2009 wird sie 
glücklicherweise auch in Farbe gedruckt. Das 
belebt das Lesevergnügen erheblich. Genauso 
ist es mit dem Veranstaltungskalender. Auch er 
hat ein schöneres Gesicht bekommen. Heute ha-
ben wir im Schnitt 140 Veranstaltungen im Mo-
nat – die Gruppenangebote mitgezählt; organi-
siert von einem kleinen, engagierten Team und 
dem unermüdlichen, vielseitigen Einsatz meiner 
Kollegin Monika Pfützenreuter. Ich kenne kein 
anderes Haus mit so einer Angebotsvielfalt und 
denke, dass das die Tibus Residenz mit auszeich-
net. Natürlich nur, weil der Anspruch der Be-
wohnerinnen und Bewohner entsprechend ist. 
Das fasziniert mich übrigens heute noch. Dieses 
hohe Interesse an so vielen verschiedenen The-
men, diese Diskutierfreude und Aufgeschlossen-
heit – auch Unternehmungen gegenüber. Mich 
inspiriert das. So ist auch der vor einiger Zeit 
von mir ins Leben gerufene Erzählnachmittag 
entstanden, bei dem persönlich erlebte Erfah-
rungen im Mittelpunkt stehen. Diese Nachmitta-
ge erlebe ich als bereichernd.

… bei Ulrike Wünnemann, Leiterin 
der Abteilung Medien und Kultur

Nachgefragt …
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Im Gespräch mit Frau Eltrop, einer Bewohnerin

Nimmt Ihre Familie Anteil an Ihrer Arbeit?
Oh ja. Als unsere drei Kinder klein waren, haben 
sie viele Jahre u.a. die Feiern an Heilig Abend 
mitgestaltet und so ein Gefühl für meine Arbeit 
bekommen. Auch mein Mann war immer mit da-
bei. Julian, unser Ältester, ist übrigens das erste 
„Tibus-Baby“ – so wurde er damals genannt. Mein 
Mann ist die ersten Monate nach Julians Geburt 
täglich in die Residenz geeilt, um mir mittags das 
Kind zu bringen, damit ich es stillen konnte. Je-
der wusste Bescheid: „Wenn Herr Wünnemann 
mit Baby kommt, ist Eile geboten; da hat jemand 
großen Hunger!“ Die Anteilnahme auch bei den 
Bewohnerinnen war schon besonders. Es war 
wirklich sehr familiär. Heute übrigens arbeitet 
dieses „Tibus-Baby“ von damals als studentische 
Aushilfe bei uns in der Abteilung.

Wie oft denken Sie in der Freizeit 
an Ihre Arbeit?
Bei mir gibt es nicht so eine scharfe Trennung 
zwischen Arbeit und Freizeit. Ich lese gerne und 
viel und lasse mich dadurch inspirieren. Dabei 
habe ich dann durchaus mögliche Veranstaltun-
gen oder Ideen für Rundschau und öffentliche 
Auftritte im Kopf und entwickele diese später 
weiter. Das empfinde ich dann nicht wirklich als 
Arbeit. Ansonsten kann ich prima abschalten, 
u.a. auch, weil ich verstärkt übe, bewusster im 
Hier und Jetzt zu sein. Dabei helfen mir Bücher, 
Seminare, Weiterbildungen und Vorträge, die 
ich gerne in meiner Freizeit besuche.

Haben Sie ein Hobby und finden Sie Zeit dafür?
Da fällt mir direkt folgender Satz ein: „Zeit hat 
man nicht, Zeit nimmt man sich.“ Ich zum Bei-
spiel investiere viel Zeit in meine persönliche, 
spirituelle Weiterentwicklung. Weil mir das wich-
tig ist, finde ich auch die Zeit dafür. Einen Teil 
meines Urlaubs verbringe ich seit einigen Jahren 
damit. Sich bewusst zu machen, welche Möglich-
keiten sich offenbaren, wenn man den eigenen, 
gedanklichen Blockaden auf die Spur kommt, das 
fasziniert mich sehr. Inzwischen übe ich auch ver-
stärkt, achtsam mir selbst und meiner Gesundheit 
gegenüber zu sein. Wenn’s mir gut geht, wirkt das 
schließlich auch auf mein Umfeld.

Was empfinden Sie an Ihren 
Aufgaben belastend?
Mir fällt es schwer, mit der – in meinen Augen 
– häufig geäußerten Kritik von den sogenann-
ten „kleineren Dingen“ umzugehen. Besonders 
dann, wenn ich das Gefühl habe, dass das große 
Ganze nicht mehr gesehen wird. In meinen Au-
gen ist es entscheidend, ob jemand mit Herzblut 
bei der Sache ist und engagiert seine Aufgaben 
erledigt. Fehler passieren nun mal, wenn Men-
schen arbeiten.

Gibt es etwas, das Sie besonders stolz macht?
Ich bin stolz auf meine Auslandsaufenthalte und 
die damit verbundenen Anforderungen, die ich 
dort gemeistert habe. Ich habe zehn Jahre in 
Paris, ein halbes Jahr in Cambridge bei London 
und eineinhalb Jahre in den USA gelebt. Jedes 
Mal galt es sich neu einzuleben, Land und Leute 
kennenzulernen und den zunächst fremdartigen 
Alltag zu gestalten. 

Dann bin ich auch stolz darauf, Ehefrau und Mut-
ter von drei erwachsenen Kindern zu sein. Das 
erfüllt mich. Neben der Kindererziehung bin ich 
immer auch meinem Beruf nachgegangen, um 
auch dort Kompetenzen einbringen zu können. 
Mir ist es sehr wichtig, Freude bei meiner Arbeit 
zu spüren. Solange ich den Freiraum habe, im-
mer wieder neue Impulse setzen zu können, so-
lange ist eine Voraussetzung dafür gegeben. 
>> Die Fragen an Frau Wünnemann stellte  

Ingeborg Schoneberg
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Was kommt?
Anlässlich unseres Jubiläums gibt es auch in den folgenden drei Monaten 
eine auf unser Jubiläum abgestimmte Veranstaltung. 

September:  
Das Haus
Die Tibus Residenz besteht aus großen, stabi-
len Häusern, die vielen Menschen ein Zuhause 
oder einen Arbeitsplatz bietet. Aber kennen wir 
dieses Haus wirklich? Wer war schon überall? 
In jedem Raum? Was befindet sich hinter Tü-
ren, in Räumen, die wir sonst nicht betreten? 

Am 11. September wollen wir das Haus 
erkunden.
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Hier sehen Sie einen alten Baum, von dem es 
heißt, dass man ihn nicht verpflanzen soll. Jeder 
Baum wird älter. Jeder Mensch wird älter. Aber 
was bedeutet das?
In vielen Gesellschaften ist Alter mit Würde ver-
bunden, man ehrt jemanden, wenn man ihn für 

Oktober: 
Älterwerden

November: 
Was bleibt? 

älter hält, als er tatsächlich ist. Im Alter zeigt 
sich Weisheit, dem Alter zollt man Ehrfurcht. 

Wie das Alter anderswo in der Welt gesehen 
und gelebt wird, damit beschäftigen wir uns 
am 11. Oktober.

Alles, was bleibt
Gefühl, Gedanken, Nähe,

der Ton einer Stimme,
ein Duft 

all das bleibt.
Auch der Schmerz über das Vergangene,

der Platz im Herzen,
für die schönen Stunden

all das bleibt.
Jedes Wort, jede Zartheit

jede Minute, an die man sich erinnert
an Worte und Taten.

Über das, was bleibt – Ihnen und uns –
wollen wir am 11. November nachdenken.

>> Markus von Hagen
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Liebe Agatha Christie-Fans, seien Sie bitte nicht zu sehr enttäuscht, dass 
die berühmte Mausefalle „the Mousetrap“ nichts mit dem folgenden Text 
zu tun hat, obwohl sie ein unglaublich spannendes Theaterstück ist.

S ie wird in London seit Anfang Novem-
ber 1952, also seit mehr als 65 Jahren 
bis heute ohne Unterbrechung jeden 

Tag aufgeführt. Die Mausefalle gehört wie der 
Buckingham-Palace und der Tower zum „Muss“ 
für den London-Touristen. Agathes Enkelsohn 
Mathew kann sich darüber freuen, denn ihm 
schenkte seine Großmutter 1952 zu seinem sieb-
ten Geburtstag alle Einkünfte aus diesem Büh-
nenstück. Aber so interessant das auch alles ist 
– jetzt sprechen wir über normale Mausefallen. 
Dass es neben den üblichen Schlagfallen auch 
für Mäuse Lebendfallen gibt, das erfuhr ich erst 
hier im Hause. Eine Mitbewohnerin erzählte mir, 
dass sie in ihrer ehemaligen Wohnung mit einem 
Mal eine Maus hatte, die ihre neu gepflanzten 
Balkonpflanzen unten am Stiel abknabberte. Sie 
brachte es nicht fertig, das kleine Mauseleben 
zu vernichten, des-
halb kaufte sie sich 
eine Lebendfalle. 
 
Hätten wir doch 
diese Möglichkeit 
schon im Frühjahr 
1964 gekannt! In 
meiner Erinnerung 
sehe ich sie wieder, 
unsere erste Maus. 
Was war sie doch für 
ein winzig kleines 
Tierchen, das da am 
Morgen erschlagen 
in der Falle lag. Warum nur musste sie mit uns in 
die Wohnung einziehen? Und warum musste sie 
sich ausgerechnet hinter dem Kleiderschrank im 
Schlafzimmer einnisten? Fast jeden Tag fand ich 
ihre Hinterlassenschaften. Das ging nicht! So ka-

men wir, man kann ruhig sagen in Notwehr, zu 
einer erlegten Maus, doch wir fühlten uns richtig 
elend bei ihrem Anblick. Mit schlechtem Gewis-
sen entsorgten wir Maus und Falle im Müll. Zum 
Glück hatte unser neuer Nachbar eine Katze, 
damit war das Problem für die Zukunft gelöst. 
 
Nach dieser Vorgeschichte fand ich das Gedicht 
„Die Mausefalle“ von Christian Morgenstern.

Sie erinnern sich: „Palmström hat nicht Speck im 
Haus, dahingegen eine Maus“. Und Palmström 
ist darüber gar nicht erfreut. Deshalb baut sein 
Freund Korf für ihn einen Drahtkäfig mit einer 
Tür. So kann die Maus gefangen werden, ohne 
Schaden zu nehmen. Der Käfig wird aufgestellt, 
aber wie soll man die Maus hinein locken? Der 
Speck ist restlos aufgefressen! In diesem Dilem-

ma sucht der Dich-
ter seine Zuflucht 
bei der Musik. Er 
setzt Palmström 
mit seiner Geige 
in den geöffneten 
Drahtkäfig: „Nachts 
ist’s, und die Sterne 
funkeln, Palmström 
musiziert im Dun-
keln, und derweil er 
konzertiert, kommt 
die Maus hereinspa-
ziert“.
 

Leider wissen wir nichts Genaues über das Pro-
gramm, das natürlich bestimmt wird vom Kön-
nen des Violinisten. Zudem wissen wir auch 
nicht, ob die Maus tatsächlich musikliebend ist. 
Vielleicht kam sie nur aus Neugier einmal vorbei, 

Die Mausefalle
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oder weil sie sich einsam fühlte. Es ist schade, 
dass wir das alles nie erfahren werden. Wirklich 
wichtig ist, dass das Vorgehen wirkt, wenigstens 
im Gedicht: die Maus betritt den Käfig und die 
Tür fällt zu. Den Rest erledigt Korf am nächsten 
Morgen. Er bestellt einen „mittelgroßen“ Möbel-
wagen und ein starkes Ross, das den Käfig mit 
Maus und Palmström zu einer „fernen Waldung“ 
bringt. Korf öffnet die Käfigtür: „erst spaziert 
die Maus heraus und dann Palmström, nach der 
Maus“. Damit sind die Prioritäten nochmals klar 
umrissen: in erster Linie geht es um die Maus 
und um ihr Recht auf Leben. Das ist das eigent-
liche Anliegen des Dichters, welcher bekanntlich 
ein geradezu franziskanisch-liebevolles Verhält-
nis zu allen Tieren hatte. Und so kommt es, dass 
am Ende Palmström „von glückverklärt mit Korf 
nach Hause fährt“.

Die Maus im Badezimmer

Wer kennt sie 
nicht, die zahl-
losen Witze über 
kreischende Frau-
en, die beim An-
blick eines Mäus-
chens auf Stuhl 
oder Tisch klet-
tern, sich im Klei-
derschrank ver-
stecken oder gar 
in Ohnmacht fal-
len? Nein, dies tat 
ich nicht, wenn 
ich mich auch 
dem Zustand der Hysterie bedenklich näherte.

Die abendliche Körperpflege führte mich ins Ba-
dezimmer. Genauer gesagt, sie sollte mich dort-
hin führen. Doch es kam anders: Vor meinen Ent-
schluss hatte nämlich das Schicksal eine Maus 
gesetzt. Beim Betreten des genannten Raumes 
sah ich einen winzigen dunklen Schatten daher 

flitzen und sofort 
flog die Tür mit 
lautem Knall wie-
der ins Schloss, 
wobei sich meiner 
Kehle (ich geste-
he es beschämt) 
ein schriller Auf
schrei entrang. 
Nun stand ich also 
vor der zugeschla-
genen Tür – unge-
waschen. 

Was tun, wenn der 
Körper nach Reinigung verlangt, eine freche klei-
ne Maus aber den der Pflege dienenden Raum 
besetzt hält? Ein wenig – wirklich nur ein wenig 
– zitternd warf ich mich in den nächstbesten Ses-
sel und versuchte meine Gedanken zu ordnen, 
mein aus den Fugen geratenes Gleichgewicht 
wiederzufinden. Eines stand doch fest: Ich muss-
te da rein und die Maus raus. Nur, wie sollte ich 

Tücken des Lebens

Über „die Mausefalle“ schreibt Tucholsky 1913, 
drei Jahre nach dem Erscheinen: „Das ist Mor-
genstern. Welch’ schöne Sinnlosigkeit – der Auf-
wand, der hier vertan wird, sei gesegnet“. Oder 
an anderer Stelle: „Man lacht sich krumm und 
merkt zum Schluss, dass man einen philosophi-
schen Satz gelernt hat“.

Unsere Welt wäre ärmer ohne diesen liebevollen 
Dichter und großen Sprachkünstler. Christian 
Morgenstern starb mit 43 Jahren in Meran an ei-
ner langjährigen Tuberkulose. Die Urne ist beige-
setzt in Rudolf Steiners Goetheanum in Dornach 
bei Basel, denn etwa seit 1909 hatte sich der Dich-
ter immer mehr der Anthroposophie zugewandt.
>> Dr. Ursula Feldmann
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„Die Mausefalle“

Palmström hat nicht Speck im Haus, 
dahingegen eine Maus.

Korf, bewegt von seinem Jammer, 
baut ihm eine Gitterkammer.

Und mit einer Geige fein 
setzt er seinen Freund hinein.

Nachts ist’s, und die Sterne funkeln, 
Palmström musiziert im Dunkeln.

Und derweil er konzertiert, 
kommt die Maus hereinspaziert.

Hinter ihr, geheimerweise, 
fällt die Pforte leicht und leise.

Vor ihr sinkt in Schlaf alsbald 
Palmströms schweigende Gestalt.

Morgens kommt von Korf und lädt 
das so nützliche Gerät

in den nächsten, sozusagen 
mittelgroßen Möbelwagen,

den ein starkes Ross beschwingt 
nach der fernen Waldung bringt,

wo in tiefer Einsamkeit 
er das seltene Paar befreit.

Erst spaziert die Maus heraus 
und dann Palmström, nach der Maus.

Froh genießt das Tier der neuen 
Heimat, ohne sich zu scheuen,

Während Palmström, glückverklärt, 
mit von Korf nach Hause fährt.

>> Christian Morgenstern (1871 – 1914)

das bewerkstelligen? Da ich ein friedliebender 
Mensch bin, besitze ich keine Waffen. Ich konnte 
die Bestie also weder erschießen oder erdolchen 
noch sie mit Giftgas kampfunfähig machen.

Mir fiel der Schrubber ein, den ich üblicher-
weise zu anderen Zwecken einsetze. Er schien 
mir als Mäusebekämpfungsmittel geeignet. Mit 
selbigem bewaffnet näherte ich mich nun der 
„Höhle des Löwen“, und in einem jähen An-
fall von Heldenmut öffnete ich die Tür. Natür
lich nur gerade so weit, dass mein ekelerfüllter 
Blick die besetzte Zone überblicken konnte. Und 
was sah ich? Nichts. Überhaupt nichts. War ich 
vorhin etwa ein Opfer meiner regen Phanta-
sie geworden? Jetzt wurde ich mutiger, betrat 
„Schrubber-bewaffnet“ den Kriegsschauplatz 
und stocherte mit meinem Mordwerkzeug in 
jede Ecke, jeden Winkel. Nichts. Heroisch schob 
ich den Duschvorhang zur Seite, gewärtig, von 
dem Untier angesprungen zu werden. Doch kein 
Mäuschen war zu sehen. 

Erleichtert konnte ich meinen funktionslos ge-
bliebenen Schrubber wieder wegbringen. Als 
ich mich nun endlich der abendlichen Vollreini
gung hingeben wollte und erneut das Badezim-
mer betrat, blieb mir das Herz fast stehen. Die 
Maus war wieder da: Sie rannte wie wild in der 
Badewanne hin und her. In Ermangelung ei-
nes geeigneten Auditoriums kreischte ich nicht, 
schrie nicht, heulte nicht. Aber meine Panik war 
mindestens so groß wie die der Maus. 

Nun gibt es – dem Himmel sei Dank – immer 
wieder nette und hilfsbereite Menschen, die 
einem in Zeiten der Not zur Seite stehen. So 
auch mein Hausmeister, den ich tropfnass unter 
seiner Dusche hervorholte. Er war bereit, mich 
von der Maus zu befreien. Wie er das jedoch ge-
schafft hat, entzieht sich meiner Kenntnis, denn 
ich floh zitternd und bebend in den hintersten 
Winkel meiner Wohnung, hielt mir Augen und 
Ohren zu – und hätte so, wäre ich beobachtet 
worden, einer Witzfigur alle Ehre gemacht.
>>  Marlies Küper
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Unter dem Dach der Welt

S ie gründete kurze Zeit später die hilfreiche  
„Ursula von Euch-Stiftung“, die Mäd-
chen in Nepal einen Schulbesuch ermög-

licht und ihnen damit neue Zukunftsperspekti-
ven eröffnet. Ursula von Euch fotografierte die 

1998 war Ursula von Euch das erste Mal in Nepal und fasste dort den  
Entschluss, diesem Land zu helfen. 

Wie lange der Krug 
zum Brunnen geht 
wir wissen es nicht
wie lange mein Kind 
im Leben steht 
wir wissen es nicht
habe beide 
in Liebe geformt 
getragen auf  
Händen und Rücken 
unter meiner Haut 
Abdrücke

>> Ursula von Euch

Menschen in Nepal und schrieb Gedichte über 
ihre Erfahrungen in diesem Land. Die Fotoauf-
nahmen mit dazu passenden Gedichten waren 
in der Residenz in einer Ausstellung zu sehen.
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Wenn wir im Frühjahr über Land und ins Grüne fahren, entdecken wir viele 
Felder, die intensiv gelb blühen. Zur Herbstzeit wiederholt sich der Anblick. 
Und spätestens jetzt kommt die Frage: Was blüht denn da?

K einer konnte es genau sagen und so ging 
ich an meinen Computer, um mich bei 
„Tante Google“ zu erkundigen. Und die 

wusste natürlich Bescheid: Im Frühling blüht 
der Raps, zum Herbst hin ist es der Senf, der 
weiße Senf, der seltsamerweise gelb blüht. Die 
beiden sehen sich zum Verwechseln ähnlich. 
Kein Wunder, sie zählen zu der gleichen Fami-
lie, zu den Kreuzblütlern. Kreuzblütler werden 
sie genannt, weil sich die vier Kelch- und die 
vier Blütenblätter kreuzweise gegenüberstehen, 
Es gibt nur kleine Unterschiede zwischen Raps 
und Senf, die man erst in der Nähe wahrnehmen 
kann. Blühender Raps entwickelt einen starken 
Duft. Senf riecht nicht. Seine Blätter schmecken 
senfartig, sind stärker gefiedert und am Rand 
mehr gezackt als die vom Raps. 

Raps

Kaum zu glauben: ein Hektar Rapsfeld (100 Me-
ter Land in Länge und Breite) erbringt rund 1.700 
Flaschen Rapsöl, 200 Gläser Honig und ein ganzes 
Jahr Futter für drei Milchkühe. Der Raps, Brassica 
napus, ist zweijährig, d. h. er wird im Vorjahr im 
August ausgesät. Die Pflanze bildet zunächst klei-
ne Blattrosetten und geht damit durch den kal-
ten Winter. Bei zunehmender Wärme wächst der 
Raps schnell und blüht dann 4 Wochen lang, etwa 
ab April bis Mai. Ungewöhnlich an der Pflanze ist, 
dass die Blätter das Regenwasser über die Stängel 
in die Wurzeln leiten. Aus den Blüten entwickeln 
sich Schoten, die viele schwarze Samen enthal-
ten. Und die machen den besonderen Wert die-
ser Pflanze aus, denn sie enthalten große Mengen 
Öl mit vielen ungesättigten Fettsäuren. Rapsöl 
ist nicht nur gesund, es schmeckt auch gut und 
wird gerne in der Küche genutzt zum Kochen 

und Braten oder im Dressing für Salate. Das Öl 
ist auch wichtige Grundlage bei der Herstellung 
von Margarine. Und mancher Autofahrer ahnt 
nicht, dass sein Auto mit Rapsöl fährt, das beson-
ders bearbeitet dem Dieseltreibstoff beigemischt 
wird. Eine weitere Verwendung findet Rapsöl bei 
der Produktion von Farben und Kosmetika. Die 
Rückstände nach dem Auspressen der Samen ge-
ben noch ein nahrhaftes Viehfutter ab. 

Senf

Der Senf wird ebenfalls auf Feldern angebaut. Er 
blüht aber im Herbst und er blüht wie der Raps 
intensiv gelb. Sinapis alba, also der weiße Senf, 
wird so nach der Farbe der Samenkörner, nicht 
nach der Farbe der Blüte, genannt. Nach der Aus-
saat im Frühjahr wächst er rasch, kommt zum 
Blühen und aus den Blüten werden dann die 
Schoten, die viele neue Samenkörner enthalten. 
Senf braucht nur 3 Monate von der Aussaat bis 
zur Ernte. Er wird meist als Gründünger und zur 
Bodenverbesserung ausgesät. Seine langen Wur-
zeln machen die Erde schön locker. Werden die 
Samen geerntet, kann man daraus Senf herstel-
len. In speziellen Senffabriken werden die Kör-
ner gemahlen und mit weiteren Essenzen und 
Gewürzen vermengt. So entstehen verschiede-
ne Sorten von Senf mit sehr unterschiedlichem 
Geschmack, von mild bis scharf, vom köstlichen 
Feigensenf bis zum Löwensenf. 

Gelbe Felder seit viertausend Jahren

Schon vor viertausend Jahren waren Raps und 
Senf den Menschen in Asien und in den Ländern 
rund um das Mittelmeer bekannt. In unseren 
Landen werden ihre guten Eigenschaften seit 

Was blüht denn da?
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etwa 700 Jahren geschätzt. Beide werden im-
mer öfter angebaut, weil sie für die Menschen 
von großem Nutzen sind. Sie sind aber auch eine 
wichtige Nahrungsquelle für Insekten. Beson-
ders der Raps lockt mit seinem Duft die Bienen 
an. Seine Blüten sind reich an Nektar, sind eine 
gute Bienenweide und für die Imker eine wich-
tige Honigquelle. Der feine Rapshonig ist leicht 
und sortenrein zu ernten. 

Die gelben Felder von Raps und Senf bereichern 
das Landschaftsbild und erfreuen das Auge, 
besonders dann, wenn sich darüber ein blauer 
Himmel wölbt. Gelb steht in der Farblehre für 
Sonne, Wärme, Fröhlichkeit und Freundlichkeit, 
macht also gute Laune. So bringen die leuchten-
den Felder Licht selbst in einen grauen Tag und 
in eine triste Umgebung. 
>> Ingeborg Schoneberg

Senfblüte,  
-saat und Senf

Rapsblüte, 
-schoten, -saat 
und -öl
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Im Juni versammelten sich dreizehn Reisefreudige unserer Residenz,  
um mit Frau Matenaar und Frau Dr. Schütte drei Tage auf Reise zu gehen.

E s ging kurz in die nahen Niederlande, 
etwas länger in die uns benachbarte Re-
gion Niederrhein, zum Wasserschloss 

Anholt, genauer in das recht stilvolle Hotel, das 
einen Flügel der imposanten Anlage einnimmt. 

Bevor wir ins Schloss einziehen und uns von 
der besonderen Atmosphäre animieren lassen 
konnten, brachte uns der Bus westwärts durchs 
vertraute Münsterland in die benachbarten Nie-
derlande, zum ersten Ziel unserer kleinen Kul-
turreise, dem Kröller-Müller-Museum in Otterlo, 
besonders bekannt und berühmt durch seine 
umfangreiche Sammlung von van Gogh-Ge-
mälden, gelegen in einem lichten Figurenpark, 
einer sehenswerten Symbiose von Natur und 
Kunst. Durch ihn einen Spaziergang zu machen, 
war uns leider nicht möglich, da unser guter 
Fahrer wegen des hohen Verkehrsaufkommens 
zwischendurch nur langsam vorangekommen 
war. Aber was wohl für die meisten von uns ein 
wesentlicher Anreiz für die Anmeldung zu dem 
Unternehmen gewesen war, viele Werke von van 
Gogh im Original sehen zu können, wurde uns 
im wahrsten Sinne des Wortes geschenkt. Da au-
ßer uns nicht viele Besucher dem Maler in sei-
nen Werken begegnen wollten, konnte jeder von 
uns in Ruhe versuchen, die Aussage des Künst-
lers zu begreifen. 

Bereichert durch den Kunstgenuss, bestiegen wir 
den Bus, der uns wieder ins heimatliche Deutsch-
land zu unserem Ziel, dem großzügigen Schloss-
hotel brachte, d. h. zu dem Parkplatz außerhalb 
der Anlage. Der Fußweg zum Schloss durch eine 
schattige Allee zur Brücke über die breite Gräfte 
mit dem Blick auf den durch Jahrhunderte er-
richteten und geformten beeindruckenden Bau 
war für einen Teil der Gruppe beglückend, für 
die anderen aber des sehr schön anzusehenden, 
aber sehr holprigen Pflasters wegen äußerst be-
schwerlich. 

Als nach der Ankunft im Hotel jeder von uns 
bald sein Zimmer bezogen hatte, einen Raum 
behaglich eingerichtet mit Blick über die breite 
Gräfte in den waldähnlichen Schlosspark, blieb 
hinreichend – fast zu viel Zeit zur Erholung vor 
dem Abendessen. An dem warmen Abend saßen 
wir plaudernd und speisend auf der Terrasse 
beisammen, konnten den Blick in den Park ge-
nießen, Enten und Störche beobachten, da uns 
die ein wenig überforderte Bedienung länger als 
von den meisten von uns erwünscht, an unseren 
Plätzen verharren ließ. 

Am folgenden Morgen freuten sich wohl alle auf 
einen Ausflugstag mit vielfältigem Angebot: Stift 
Elten bei Emmerich, eine Rundfahrt auf dem 

Sommertage am Niederrhein
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Miteinander im Gespräch  – ein Bestandteil der Reise

Rhein, bevor sich der breite Strom beim Eintritt 
in die Niederlande teilt, und ein Besuch des Zen-
trums von Kalkar mit der Möglichkeit, die Viel-
zahl der Schnitzaltäre in der St. Nikolauskirche 
eingehend zu betrachten.

In Emmerich stieg eine Reiseführerin zu uns in 
den Bus. Während des Vormittags machte sie 
uns mit dem Stift Elten und den Besonderhei-
ten der Landschaft am Rande der Grenzstadt 
vertraut. Im früheren Mittelalter entstand auf 
dem bewaldeten Eltener Hügel ein hochadeliges 
Damenstift und eine schon durch ihre Größe be-
eindruckende, im nördlichen Teil romanische, 
im südlichen nach einem Brand gotisch gepräg-
te Kirche, jetzt Pfarrkirche für ein offensichtlich 
begehrtes Wohngebiet am Rande von Emme-
rich. Dass schon die Römer den ja nicht weit 
von ihrem Zentrum Xanten entfernten Ort als 
Lebensraum geschätzt haben, bezeugt die noch 
heute in große Tiefe reichende Anlage des nahen  
Drususbrunnens, dessen Gebrauchsfähigkeit uns 
unsere Begleiterin anschaulich demonstrierte. 

Wer in die Nähe des Niederrheins fährt, möch-
te nicht nur den breiten Strom sehen, bevor er 
unser Land verlässt, sondern ihn auch erfah-
ren, auf ihm fahren. Das wurde uns ermöglicht 
durch eine Rundfahrt vom Emmericher Altstadt-
hafen aus. Wenn auch zu der Zeit der Himmel 
verhangen war und leichter Regen die Fenster 
der Schiffskabine beschlug, sahen wir doch, wie 
große Frachtschiffe ihre Last in die Niederlande 
beförderten und erfuhren ein wenig von der in-
ternationalen Bedeutung der manchmal zu sehr 
nur als deutsches Gut beschriebenen europäi-
schen Wasserstraße. 

Wieder an Land, brachte uns unser guter Fah-
rer mitten in die Altstadt von Kalkar, in die Nähe 
der gotischen St. Nikolauskirche, bekannt und 
berühmt vor allem wegen der Vielzahl ihrer 
großartigen Schnitzaltäre. Wir hatten genügend 
Zeit, uns in die Vielfalt ihrer Thematik zu ver-
tiefen und die Kunstfertigkeit der mittelalterli-
chen Schnitzer zu bewundern. Für mich gab es 

einen zusätzlichen Gewinn. Ich entdeckte an der 
Nordwand eine Statue des heiligen Georgs des 
Drachentöters, und fand bald am Verkaufsstand 
unter den wenigen Karten eine gute Abbildung 
des Kunstwerks, eine künftige kleine Gabe für 
einen befreundeten Georg. 

Am Abend des reichen Tages konnten wir des 
Wetters wegen nicht auf der Terrasse zu Abend 
essen. Aber im großzügigen Saal ließ sich auch 
gut speisen und im Gespräch den ereignisrei-
chen Tag Revue passieren lassen. Die Heimreise 
führte am nächsten Tag auf einem für uns neuen 
Weg nach Münster zurück, unterbrochen durch 
eine längere Mittagsrast am Halterner See. 

Dankbar für vielfältige Eindrücke und gute Ge-
spräche kehrte ich in meine Wohnung zurück. 
Die Reise hat mir, die ich erst seit einem Jahr 
in der Tibus Residenz wohne, geholfen, tiefere 
Wurzeln zu schlagen. 
>> Maria Hürten
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D as Taschentuch kann auf eine turbu-
lente, ereignisreiche Vergangenheit zu-
rückschauen. Seit dem 11. Jahrhundert 

spielte es als heimliches Liebespfand beim Min-
nedienst eine wichtige kulturelle Rolle in Euro-
pa. Das Tüchlein der Geliebten nahm der Ritter 
als Glücksbringer mit in den Kampf. 

Um 1300 soll der Weber Baptiste Chambray aus 
Flandern die ersten einfachen Stofftaschentü-
cher hergestellt haben, die nur sparsam zum Na-
seputzen eingesetzt wurden und vielmehr in den 
Taschen am Gürtel ihren Platz fanden.

Das Taschentuch – ein Statussymbol

Im 13. Jahrhundert begann der Luxus mit den 
Tüchern. Ein Taschentuch konnte für die adlige 
Oberschicht nur ein Luxus- und Statussymbol 
werden, wenn es aus kostbarer Seide gefertigt, 
mit Perlen, Gold- und Silberfäden verziert, mit 
dem Monogramm gezeichnet und sehr ordent-
lich, d. h. faltenfrei gebügelt wurde. Die Tücher 
waren so schön, dass sie nicht in die Tasche ge-
steckt, sondern weithin sichtbar in der Hand 
gehalten wurden. (Infantin Maria Theresa von 
Spanien ließ sich von Diego Velázquez mit Tuch 
malen.) Als adlige Damen die Tücher mit Par-
füm tränkten, kamen diese als Schnüffeltücher 
in Mode, die sich die verliebten Jünglinge unter 
die Nase hielten. Aus dem Taschentuch wurde 

– in neuer Funktion – ein Nasentuch. Fiel das 
Taschentuch einer jungen Dame vermeintlich 
unabsichtlich hin, so hatte der galante Herr die 
Möglichkeit, es aufzuheben.

Nach Vorschrift

Mit der Liebe zum Taschentuch wuchs auch die 
Vielfalt der Formen. Es gab rechteckige, runde, 
dreieckige, die der französischen Königin Marie 
Antoinette (1755 – 1793) ganz und gar nicht ge-
fielen. Mit der Vorschrift des Königs Ludwig XVI. 
(1754 – 1793) erhielten die Taschentücher ein 
Maß, das heute noch Gültigkeit hat – das Quad-
rat. Jedes Taschentuch musste nach seiner Vor-
schrift so breit wie lang sein. 

Taschentücher wurden immer beliebter. Sie wur-
den umhäkelt, reich bestickt, mit breiter Spitze 
eingefasst und deutlich preiswerter. Baumwolle 
aus dem Ausland veränderte den Preis und neue 
Webstühle arbeiteten effizienter. Das beliebte Ge-
schenk blieb nicht mehr nur dem Adel vorbehalten. 
Luxusartikel wurden zunehmend Alltagsartikel.

Papiertaschentücher

Die Stofftaschentücher bekamen aber Konkur-
renz. Der Markenname eines Einwegtaschen-
tuches wurde zum Synonym für ein Papierta-
schentuch. Mit „Tempo“ veränderte sich die 

Taschentücher sind etwas  
Wunderbares: immer einsatzbereit

Vom 
Spitzentuch 
zum
Tempotuch
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Gesellschaft. Sie passte sich dem Zeitgeist, der 
Schnelllebigkeit, letztendlich den Gewohnheiten 
einer Wegwerfgesellschaft an. Oskar Rosenfelder 
von den Vereinigten Papierwerken Nürnberg mel-
dete am 29. Januar 1929 beim Reichspatentamt 
das Warenzeichen für das erste Papiertaschentuch 
aus reinem Zellstoff, aus Cellulose an. Um Weich-
heit zu erreichen, wurde dieses Papiertuch mit ei-
ner dünnen Schicht Glyzerin überzogen. Den zur 
Herstellung notwendigen Zellstoff gewinnt man 
aus dem Holz von Fichten, Kiefern, Buchen oder 
Pappeln. Weltweit gibt es hauptsächlich zwei Ver-
fahren für die Zellstoffherstellung, das Sulfitver-
fahren und das Sulfatverfahren. 
 
Die Marktführer sind seit 1960 „Tempo“, „Softis“ 
und „Kleenex“. Der Verbrauch an Papiertaschen-
tüchern liegt pro Jahr in Deutschland bei rund 39 
Milliarden Stück. Das Robert-Koch-Institut emp-
fiehlt bei Schnupfen den Einmalgebrauch aus hy-

gienischen Gründen und macht auf die richtige 
Entsorgung aufmerksam. Tempos sind Alleskön-
ner und immer dabei. Sie trocknen die Tränen, 
nehmen den Schweiß auf, entfernen Flecken in 
der Kleidung und lassen Schokoladenreste im Ge-
sicht der Kleinen mühelos verschwinden. Haus-
frauen freuen sich, Stofftaschentücher nicht mehr 
waschen und bügeln zu müssen und begrüßen es 
sehr, Tempo-Tücher – je zehn Stück in Folie mit 
Klebestreifen zum Verschließen verpackt – in 
waschmaschinenfester Form kaufen zu können. 

Die Frage nach der Qualität der Taschentücher 
stellt sich nicht, wenn 40.000 Zuschauer bei 
dem internationalen Pferdesport-Turnier in Aa-
chen weiße Taschentücher im Takt der Musik 
bei einer Ehrenrunde aller Teilnehmer im gro-
ßen Hauptstadion schwingen. Dieser Brauch – 
ein Dankeschön für die gezeigte Leistung und 
Symbol für die Hoffnung auf ein Wiedersehen – 
geht auf die spontane Idee des Stadionsprechers 
1953 zurück, der das Publikum animierte:
„Zückt eure Taschentücher und winkt, sofern sie 
sauber sind.“
>> Dr. Ruth Fritsch

Tempo jetzt auch 
waschmaschinenfest!
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Jeder Mensch hat seine Lebensgeschichte. Er gestaltet sie und sie gestal-
tet ihn. Sie ist einzigartig und nicht austauschbar. Jede einzelne Lebensge-
schichte besteht aus unzähligen Erinnerungen.

U nd diese wohnen mitten in uns. Erich 
Kästner hat dazu folgendes geschrieben: 
„Die Erinnerungen liegen nicht im Kopf. 

Sie wohnen mitten in uns. Meistens schlummern 
sie, aber sie leben und atmen und zuweilen schla-
gen sie die Augen auf. Sie wohnen, leben, atmen 
und schlummern überall. In den Handflächen, in 
den Fußsohlen, in der Nase, im Herzen und im 
Hosenboden. Was wir früher einmal erlebt haben, 
kehrt nach Jahren und Jahrzehnten plötzlich zu-
rück und blickt uns an. Und wir fühlen: Es war gar 
nicht fort.“ Aus: Als ich ein kleiner Junge war

In einer Lebensgeschichte zeigt sich das Große 
wie das Kleine, was wir schon aus dem Begriff 
selbst ersehen können: Auf der einen Seite meint 
das Wort die Lebensgeschichte eines Menschen, 
die alles umfasst: Seine Biographie, das Beob-
achtbare, also seine Erlebnisse und Handlungen, 
ebenso wie das, was nicht von außen ablesbar 
sich in seinem Inneren, seinem Geist und seinem 
Herzen abspielt. Doch ebenso wird jeder Teil 

dieser großen Lebensgeschichte, wenn man ihn 
erzählt, mit demselben Wort bezeichnet. Es ist 
dann eine Lebensgeschichte, ein fröhliches oder 
schmerzliches Ereignis, vielleicht nur eine kleine 
Anekdote, vielleicht aber auch eine tiefgreifende 
Erfahrung, ein Wendepunkt im Leben. 

Drei Bewohnerinnen und zwei Bewohner der Ti-
bus Residenz haben am Jubiläumstag im Mai et-
was aus ihrem Leben erzählt, kleine Geschichten 
von ganz unterschiedlichem Charakter, jede von 
ihnen Teil einer unauslöschlichen Erinnerung, 
sehr persönlich, aber doch nachvollziehbar und 
wohl auch manchmal der eigenen Lebensge-
schichte gedenkend.

Marlies Küper hat nicht vergessen, wie man sich 
als Kind fühlt, gerade gegenüber den Erwachse-
nen, die alles so viel besser wissen und können. 
Diese sagen manchmal auch seltsame Dinge, die 
das Kind nicht verstehen kann, weil in ihm der 
Sinn für die Doppelbödigkeit der Sprache, die 

Ein Stückchen Lebensgeschichte
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Ironie noch fehlt, und so kann es passieren, dass 
ein unbedacht ausgesprochener Scherz eine un-
geahnte Wirkung hat. 

In „Der Apfelsinenbaum“ beschrieb sie eine Si-
tuation mit ihrer Nichte Doris; sie stolze Tante 
und ganze sechs Jahre alt! „Was kann es für eine 
sechsjährige Tante Schöneres geben, als ihrer 
Würde durch Kinderwagenschieben sichtbaren 
Ausdruck zu verleihen?“, fragt sie in ihrer Erzäh-
lung. Bei dieser Spazierfahrt bekam sie von ih-
rer großen Schwester eine Apfelsine geschenkt, 
die sie sogleich verzehrte; und zwar samt Apfel-
sinenkernen. „Oh, jetzt wächst Dir ein Apfelsi-
nenbaum aus dem Bauch heraus!“, hörte sie die 
besorgte Schwester rufen. Dieser Gedanke er-
füllte die kleine Marlies mit blankem Entsetzen 
und sie flehte den lieben Gott um sein Erbarmen 
an. Der hat ihr inständiges Flehen erhört und 
tatsächlich: ihr wuchs kein Apfelsinenbaum aus 
dem Bauch heraus.

Esther Mikus hingegen berichtete von einer 
Zeit, die vielen Älteren noch gut in Erinnerung 
ist, einer Zeit der Not, die uns heute so fern zu 
sein scheint, da wir seit langer Zeit in einem der 
reichsten Länder leben dürfen. Gerade für unse-
re Generation, die erst nach dem Krieg geboren 
wurde und im Grunde nicht wirklich weiß, was 
Hunger bedeutet, sind Geschichten aus dieser 
Zeit sehr wichtig, denn sie zeigen uns, wie wenig 
selbstverständlich Frieden und Wohlstand sind. 
Was uns Frau Mikus erzählte, ging allerdings 
darüber noch hinaus. Es gibt Ereignisse, bei de-
nen man, wenn man von ihnen hört, nicht recht 
weiß, ob man weinen oder lachen soll. Ernst und 
Komik sind zwar von Haus aus Gegensätze, doch 
liegen sie im Leben häufig erstaunlich nahe bei-
einander. Mehr noch: Humor ist auch etwas, das 
uns Menschen in unserer Menschlichkeit ganz 
eigen ist und das uns manchmal auch bei der Be-
wältigung schwieriger Lebenssituationen hilft. 

Ihre „kuriose Geschichte“ spielte im bitterkalten 
Hungerwinter 1947. Nicht nur waren die Zim-
mer ungeheizt, auch der Hunger zerrte an den 

Kräften. Da war es ein echter Lichtblick, als es 
auf Lebensmittelkarten pro Kind einen halben 
Liter Magermilch gab. „Ich stellte mich dafür 
über zwei Stunden mit unserer aus leichtem, 
amerikanischen Keksdosenblech gefertigten 
Kanne an, kam als Eiszapfen nach Hause und 
durfte mich auf den Stuhl zwischen unserem al-
ten Kochherd und dem Schrank setzen. Es war 
der wärmste Platz in der Wohnung. 

Die Kanne stellte ich neben mich. Als meine Mut-
ter wenig später das Feuer für unser Abendessen 
schüren wollte, nahm sie die Kanne und bemerk-
te zu spät, dass es die Milch war, die sie in den 
Kohlengrus schüttete. Verzweifelt brach ich in 
hysterisches Lachen aus, meine Mutter aber war 
den Tränen nahe und ließ die Milchkanne auf 
meinen Kopf sausen. An den dumpfen Ton kann 
ich mich heute noch erinnern. Glücklicherweise 
siegte am Ende die Situationskomik und wir bra-
chen alle in schallendes Gelächter aus.“

Zum Leben gehört die Liebe, das wissen wir alle, 
doch nicht nur die zu anderen Menschen, sondern 
auch das oft nicht weniger leidenschaftliche Inte-
resse, das wir einem Gegenstand, einem Thema 
oder einer Idee entgegenbringen. In der Tat ist 
Begeisterung für etwas durchaus lebensprägend, 
es erweitert den Blick und schafft Erkenntnis. 

Die Leidenschaft von Manfred Krukenkamp galt 
dem Automobil, aber nicht irgendeinem, son-
dern einem ganz speziellen Oldtimer – und zwar 
der „grünen Minna“ aus dem Jahr 1936! Wäh-
rend des Krieges wurde sie in einen Kombi um-
gebaut. Die „grüne Minna“ war so ursprünglich 
als Streifenwagen bei der Polizei eingesetzt. 
Nach der Wende kaufte er den ziemlich rampo- 
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nierten Mercedes in Berlin, und eine über sieben 
Jahre dauernde, teure Restaurationszeit begann. 
Die hatte sich gelohnt! Die grüne Minna war ein 
absolutes Einzelstück und in Münster stadtbe-
kannt. Nicht nur, dass sie als Lieferwagen der Fir-
ma Krukenkamp viele Jahre gedient hatte. Nein, 
auch als Gefährt für unzählige Reisen war sie in 
Gebrauch! Herr Krukenkamp erinnerte sich an 
verschiedene Reisen und an das damit verbun-
dene Lebensgefühl. Die „grüne Minna“ brachte 
ihn und seine Frau fast überall hin: vom Groß-
glockner bis rauf nach Schweden gingen die Rei-
sen. Einige Male hat er darin auch übernachtet. 
2006 dann hat er seine „Grüne Minna“ schweren 
Herzens, aber für gutes Geld, an das Mercedes 
Benz-Museum in Stuttgart verkauft. Herr Kru-
kenkamp sagte: „Der schreckliche Krieg hat so 
viele Automobile vernichtet; ich schaue sie mir 
heute noch mit großen Augen in den Hochglanz-
Fachbüchern an.“

So wie jedes Ereignis in unserem Leben ein Teil 
unserer je eigenen, großen Lebensgeschichte ist, 
so ist diese wiederum ein Teil der Weltgeschich-
te. Diese bietet – wir brauchen ja nur die Zeitung 
aufzuschlagen – gerade zur Zeit nicht viel An-
lass zur Freude, und so mancher mag angesichts 
dessen resignieren und sich sagen, dass er als 
einzelner daran ja gar nichts ändern kann. Inte-
ressanterweise gilt genau das in der christlichen 
Tradition als die entscheidende Macht des Bö-
sen, den Menschen zu entmutigen angesichts ei-
ner vorgegaukelten Übermacht. In Wirklichkeit 
lohnt es sich, Gutes zu tun; vielleicht sind wir ja 
ein Tropfen im Strom, und auch wenn wir uns 
manchmal vergeblich bemühen: Der Sinn einer 
Tätigkeit geht nicht im messbaren Erfolg auf. 

Rolf Trautwein war 31 Jahre bei der Bundeswehr 
und dort von 1986 – 1993 im Verteidigungsmi-
nisterium beschäftigt. Als Pharmazeut war er 
zuständig für die Verteilung und Nutzung von 
Sanitätsmaterial innerhalb der Bundeswehr. Er-
gänzend dazu war er in der humanitären Hilfe 
tätig und ist in dieser Funktion viel um die Welt 
gereist; entweder im Vorfeld zur Bestandsauf-

nahme oder zur Begleitung entsprechender 
Transporte. „Wir haben zivile Krankenhäuser 
vor Ort mit Medikamenten und Geräten, wie  
z. B. Röntgen- oder Laborgeräten, versorgt. Daran 
mangelt es in der Dritten Welt erheblich. Der Mi-
litärattaché der jeweiligen deutschen Botschaft 
vor Ort war unsere Kontaktperson und wir konn-
ten dank seiner Hilfe sehr gezielt Krankenhäuser 
aufsuchen. Das Material, das wir lieferten, muss-
te immer gut bewacht werden, damit es nicht in 
dunkeln Kanälen verschwand. Kambodscha war 
mein letzter Auslandsaufenthalt. Danach musste 
ich mit 60 Jahren in Rente gehen. Ich hätte gerne 
noch einige Jahre weiter gearbeitet. 

Ich denke gerne an diese interessante und in-
formative Zeit zurück. Es waren erlebnisreiche 
Jahre. Die Tätigkeit in der humanitären Hilfe hat 
mir einen ganz neuen Horizont verschafft. Ich 
habe sehr viele verschiedene Länder und Kultu-
ren erleben dürfen! Und mir ist immer wieder 
bewusst geworden, wie hoch der Standard in 
den Industrieländern, ganz besonders bei uns in 
Deutschland, ist. Da ist es in meinen Augen eine 
selbstverständliche Pflicht, anderen Ländern zu 
helfen. Das Verteidigungsministerium hat sogar 
einen persönlichen Brief von Mutter Theresa 
bekommen, in dem sie sich für die humanitäre 
Hilfestellung bedankte, die Deutschland in den 
Jahren geleistet hat.“

Manfred Krukenkamp erzählt von seiner  
„Grünen Minna“
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Jutta Feuerabend und der verbotene FilmRolf Trautwein erinnert an seine Zeit im Verteidigungs-
ministerium

Was wäre das Leben ohne eine glückliche Ju-
gend? Gerade wenn wir schon mit den Jahren an 
Alter und Weisheit zugenommen haben, denken 
wir mitunter gerne an jenes Frühlingserwachen, 
das wesentlich die Schwelle zum Erwachsenwer-
den bestimmt. Wie haben wir diese Zeit erlebt? 
„Starb“ die Kindheit, wie es Erich Kästner beim 
Anblick der Fotografie eines Konfirmanden for-
muliert? Oder durften wir der Zukunft spiele-
risch, ein wenig aufgeregt, wohl auch etwas ver-
legen, aber doch mit Vorfreude auf das, was uns 
da im Leben erwartete, entgegen setzen? Man 
ist ja nicht mehr klein in diesem Alter und em-
pört sich mit Recht, wenn man für klein gehalten 
wird, doch so richtig groß ist man ja auch noch 
nicht. Genau von dieser Ambivalenz der Gefüh-
le erzählt die Geschichte von Jutta Feuerabend, 
die sicher in vielen von Ihnen die Erinnerung 
an die eigene Jugend weckt und damit deutlich 
macht, dass auch in uns die Jugend ja lebt, ganz 
unabhängig vom numerischen Alter. 
 
„Sie tanzte nur einen Sommer“ – diesen Film 
hatte Gertruds ältere Schwester schon in West-
Berlin gesehen und erzählte mit verklärtem Blick 
von Kerstin und Göran, deren Liebe, Kerstins 
Tod, von schwedischer Mittsommernacht und 
wehmütiger Musik und davon, dass der Film 
demnächst auch bei ihnen in der DDR anlau-
fe. Nun sollte dieser langersehnte Film aber für 
Frau Feuerabend ausrechnet ein Tabu sein! Sie 
war zu spät geboren! Erst den 18jährigen durfte 

diese heikle Liebesszene, von der inzwischen die 
halbe Welt sprach, zugemutet werden. Und sie 
war erst 17 Jahre alt. 

Eines Nachmittags aber schlich sie quasi im 
Windschatten ihrer Mutter ins Kino und saß 
ängstlich vor der Leinwand. Erst als das grelle 
Licht erlosch, konnte sie entspannen. Aber aus-
gerechnet beim ersten Treffen des Liebespaares 
im Pfarrhaus wurde urplötzlich das Saallicht an-
geschaltet. „Jetzt kommt das Strafgericht über 
mich“, zuckte es ihr durch den Kopf, „nun kont-
rolliert die Polizei die Ausweise!“ 

Fünf bis zehn Minuten dauerte es, bis die An-
schlussrolle einsatzbereit war und die Vorstel-
lung fortgesetzt werden konnte. Ja, sie hat den 
Film bis zu Ende gesehen und inzwischen auch 
vergessen, wie oft schon. Und bei jeder Vorstel-
lung freut sie sich, dass sie inzwischen alt genug 
ist und in schwärmerischer Nostalgie ungestört 
dem ach so traurigen Ende entgegensehen darf.

Der Dank gilt den Bewohnerinnen und Bewoh-
nern, die dem interessierten Publikum Einblicke 
in ein kleines Stückchen Lebensgeschichte gege-
ben haben. Der Dank gilt ebenso der Pianistin 
Gisela Fuhrmanns, die für diesen Nachmittag 
wunderbar „passende“ Klavierstücke zum jewei-
ligen Beitrag ausgesucht hat. Wie schon Theodor 
Fontane sagte: „Das Leben ist ein weites Feld“ …
>> Markus von Hagen, Ulrike Wünnemann
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N ach einigen Regenschauern war das 
Wetter nach der großen Hitze zu unse-
rem geplanten Jubiläumsausflug zum 

Wasserschloss „Haus Marck“ günstig gestimmt. 
Der feuchte Wald atmete noch, die Äpfel wollten 
geschüttelt sein und über uns der Himmel mit 
bizarrem Wolkenspiel!

Welch’ ein gutes Gefühl überkam uns beim Emp-
fang in der Remise! Hellblaues Geschirr mit bun-
ten Gartenblumen auf weiß gedeckten Tischen 
war liebevoll eingedeckt und für jeden ergänzt 
durch ein Sommergedicht mit Lavendelsträuß-
chen. Keine Sahneschichttorte, sondern der ers-
te frische Pflaumenkuchen und kreativ gestal-
tete Schnittchen wurden freudig begrüßt. Hier 
waren Herz und Hand am Werk!

Mit kleinen Spaziergängen um das Wasser-
schloss oder beim Plausch im gemütlichen Kreis 
auf der Wiese verging die Zeit bis zur angesetz-
ten Führung durch das kleine Refugium. Auf-
schlussreich machte uns der „Castellon“ mit der 
wechselhaften Geschichte und seinen Bewoh-
nern vertraut. Er ließ seinen Vortrag im Rit-
tersaal enden, einem Raum, in dem Münsters 
„Westfälischer Friede“ seinen Anfang nahm.

So haben die angekündigten „kleinen Überra-
schungen“ gepaart mit freundlicher Hilfsbereit-
schaft bei uns Tibus-Bewohnern große Freude 
und besonderen Dank ausgelöst. 
>> Jutta Feuerabend

Jubiläumsausflug nach Tecklenburg zum Wasserschloss „Haus Marck“

Ein geschenkter Tag
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Entspanntes Miteinander in der Sonne

Idylle pur!Ein Plausch auf der Bank vor ’m Haus
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Die Moselreise
Hanns-Josef Ortheil

Roman eines Kindes

„Die Moselreise“  
Hanns-Josef Ortheil, 
Literaturverlag München, 
220 Seiten, 8. Auflage Juni 2012
Dieses Buch kann in der Bibliothek unseres 
Hauses entliehen werden.

D ieses charmante Buch verdankt seine 
Entstehung einer notvollen Geschich-
te: Vier Söhne hat die Mutter in Kriegs- 

und Nachkriegszeiten verloren; durch diesen 
Verlust ist sie mit der Zeit immer sprachloser 
und schließlich stumm geworden. Der fünfte 
Sohn, Hanns-Josef, wächst mit der Mutter in 
einer stummen Symbiose auf und verfällt ab 
seinem dritten Lebensjahr ebenfalls der Sprach-
losigkeit. In der Schule lernt er weder sprechen 
noch schreiben. Der Vater nimmt ihn heraus 
und quartiert sich mit ihm in seiner väterlichen 
Heimat im Westerwald ein, wo er auf langen 
Wanderungen dem Sohn Namen von Bäumen, 
Pflanzen und Tieren nennt und erklärt, so dass 
dieser allmählich die Dinge zeichnen und dann 
Namen und Wörter dazu sprechen und schrei-
ben lernt. Es dauert nicht lange, und er fängt an, 
täglich zu notieren, was er erlebt, über was er 
nachdenkt und was er von der Beobachtung des 
Vaters lernt. Einige Jahre später, während der 
Moselwanderung, ist er schon kein Anfänger im 
Schreiben mehr. 

Ob er über eine gute Mahlzeit berichtet oder 
über eine Wanderung in den Weinbergen, über 
das Schwimmen in der Mosel oder die Sehnsucht 
nach der in Köln verbliebenen Mutter – für den 
Elfjährigen ist alles von Bedeutung, hochrele-
vant und notizwürdig. Er schreibt wie besessen, 
auch aus Angst, die Sprache wieder zu verlieren. 
Er ahnt, dass er sich durch das Schreiben retten 
und am Leben erhalten kann, und so wird der 
Leser Zeuge einer einzigartigen, unnachahmli-
chen Weltaneignung. 

Was die Lektüre immerzu erfrischend und wohl-
tuend macht, ist die durchgehend originelle Fra-
gehaltung des kleinen Jungen und die hinreißen-
de Zuwendung des Vaters. Unvergesslich ist dem 
jungen Mann noch viele Jahre später die Erin-
nerung an den verstorbenen Vater, wie das vor-
letzte Kapitel „Die Wiederholung der Moselreise“ 
zeigt. Hier eine Leseprobe zum Thema „Reisen“:

„Und dann sagte er noch, dass man es mit dem 
Reisen auch übertreiben könne. Heutzutage zum 
Beispiel würde viel zu viel gereist, viele Menschen 
seien ja nur noch unterwegs, und dieses ewige Un-
terwegssein sei dann beinahe noch langweiliger als 
das ewige Zuhausesein. Ich fragte Papa, ob wir es 
im Augenblick auch übertreiben würden mit dem 
Unterwegssein, Papa aber sagte, nein-nein, wir 
würden es nicht übertreiben. Wir wären jetzt näm-
lich nur noch einige Tage unterwegs, und dann 
würden wir in den Westerwald und später nach 
Köln fahren und dort würden wir uns von unse-
rer Reise und Wanderung erholen und die ganze 
Reise und Wanderung noch einmal im Kopf nach-
erleben. Darauf aber komme es an: Die Reise noch 
einmal im Kopf nachzuerleben 
und sich richtig Zeit dafür zu 
nehmen, sie im Kopf nachzu-
erleben.“ 
>> Brigitte Lentze
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Mit allen Wassern gewaschen sind Menschen, 
die aufgrund ihrer großen Erfahrung klug und 
gewitzt sind. Ihnen macht man so leicht nichts 
vor. Sie kennen alle Schliche.

Mit dem Händewaschen hat es gar nichts zu 
tun. Der Begriff stammt aus der Seemanns-
sprache und bedeutet, dass ein Weltreisender 

mit allen Wassern der Sieben Weltmeere ge-
waschen ist. Denken wir dabei an ein älteres 
Weltbild, meinen wir, dass jemand wahrlich 
weit herumgekommen ist und alle Meere die-
ser Welt bereist und vor allem gesehen hat.
Seit wann die Redewendung gebräuchlich ist, 
ist nicht bekannt.
>> Gisela Seidenfus

„Mit allen Wassern gewaschen“

SPRICHWÖRTER UND IHRE BEDEUTUNGEN

„Wir haben sie alle so gern gehabt!
Von Jugend an war Frau Rhode dem Gesang verbunden und wurde 
mit ihrer wunderschönen, klaren Sopranstimme eine Stütze unseres 
Singkreises. 
Als Münsteranerin aus tiefstem Herzen hat Frau Rhode besonders gerne 
über ihre Heimatstadt geschrieben. Im Laufe der vergangenen sechzehn 
Jahre waren es über hundert Beiträge für die Rundschau. Besonders 
haben wir ihre treffenden, liebenswürdigen Kommentare geschätzt, mit 
denen sie die Diskussionen in unserer Runde bereichert hat. 

Wir werden das „schönste Lächeln“ der Residenz nicht vergessen“.  
Die Redaktion

In bleibender Erinnerung
Anneliese Rhode
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Mit Pferdestärke

LAARMANN | Drensteinfurtweg 31 | 48163 Münster | Tel. 02 51-41 76 80 | info@laarmann.de | www.umzug.net 

Ge� ügelte Pferde gibt�s nur im Märchen. Umzüge, die wie im Fluge über 
die Bühne gehen, nur bei uns: Vom Damensattel bis zum Herrendiener 
� mit Muskelkraft und Disziplin bringen wir Ihren Hausrat ans Ziel und 
lagern ein, wofür Ihnen der Platz fehlt.

raumdesign
schöne Stoffe & mehr...

Münster-Gievenbeck | Rüschhausweg 10  | Fon 02 51/86 80 86 
Mo - Fr 09.00 - 13.00 Uhr + 15.00 - 18.00 Uhr • Sa 10.00 - 13.00 Uhr • nach Vereinbarung

biege & geimer

SOMMERFEST AM HAUS MARIENGRUND
Freuen Sie sich auf einen bunten, informativen Tag mit vielen 
Überraschungen, Kräuterführungen durch den Kiepenkerl 
Sinneskäutergarten, leckeren Köstlichkeiten, Spiele für unsere 
kleinen Gäste – fühlen Sie sich rund um versorgt.

Sonntag den 23. September 2018, ab 11:30 Uhr
Nünningweg 133, 48161 Münster

Wir freuen uns auf Ihren Besuch.

 DAS TEAM DER KIEPENKERL APOTHEKEN

Z E N T R U M  U N D  H I L T R U P

Telefon:  0251 - 4 69 63  
Fax:  0251 - 4 70 39
zentrum@kiepenkerl-apotheken.de

Bergstraße 10 • 48143 Münster 
Mo - Fr:  8:15 - 19:00 Uhr 
Sa:  8:30 - 16:00 Uhr

HOLIDAY ON ICE mit Erfolgsshow 
„ATLANTIS“ in Münster
HOLIDAY ON ICE steht für Eiskunstlauf auf in-
ternationalem Top-Niveau sowie innovatives 
Live-Entertainment und gehört bereits seit vielen 
Jahren nach den Weihnachtstagen zu Münster 
wie der Prinzipalmarkt und der Erbdrostenhof. 
In diesem Jahr feiert die bekannteste Eisshow 
der Welt das 75. Jahr und zelebriert mit der Er-
folgsproduktion ATLANTIS vom 28. Dezember 
2018 bis 1. Januar 2019 im MCC Halle Münster-
land die Legende um das prachtvolle Inselreich. 
Für insgesamt elf Shows wird die Hommage an 
den unsterblichen Mythos mit atemberauben-
den Performances, Lichtspielen und Feuer auf 
die spiegelglatte Eisbühne in Münster gebracht.

Karten gibt es ab 24,90 Euro im WN-Ticket 
Shop, bei allen bekannten VVK-Stellen oder 
online unter www.mcc-halle-muensterland.de.  
Senioren erhalten eine Ermäßigung von 20%!



RUNDSCHAU 3/2018  >   Anzeigen 31

��������������������������
�������
����


�������������������������������������������������
���������������
�����������������������������
�����	������

��������������������������������������������������� ��������������������������
���������������������›��������������������������������������������������

�����������������

�����������������

JETZT TICKETS BUCHEN! mcc-halle-muensterland.de

28.12.18–01.01.19 / MCC HALLE MÜNSTERLAND

SEI DABEI, WENN SICH DIE TORE VON ATLANTIS ÖFFNEN!
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Besuchen Sie uns auf unserem Blog:
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